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werden - wie etwa bei den drahtlosen Telephon-
gespriichen nach Übersee die Verzerrung - und die
-entsprechende «Dechiffrierung» könnte eingerichtet
werden, aber sie wäre mit großen Kosten verbunden.
Auch Gespräche von Fahrzeug zu Fahrzeug sind ohne
weiteres möglich. Sie gehen über die ortsfeste Station
und die dortige Telephonzentrale. In diesem Falle ist
aber das sogenannte Wechselsprechen - wie bei den
Funkverbindungen im Militär - notwendig, d. h. der
Teilnehmer muß vom Hören auf Sprechen umschalten.
Die heutigen Ausrüstungen erlauben einen einwand-
freien Verkehr im Umkreis von 10 km von der festen
Station aus.

Die Kosten. Wie zu erwarten, ist das Telephonieren
vom Fahrzeug aus heute und für die nahe Zukunft noch
eine recht kostspielige Angelegenheit. Die ortsfeste
Station mit allem Drum und Dran wird zwar von der
Telephonverwaltung beschafft, und dem Teilnehmer im
Abonnement zur Verfügung gestellt. Die monatliche
Mietgebühr beträgt pro fahrbare Station 18 Franken.

Darin ist auch der Unterhalt der festen Anlage ent-
halten.

Anders die fahrbare Station. Diese kostet pro Wagen
heute etwa 6000 Franken und ist vom Fahrzeughalter
zu beschaffen und zu unterhalten, was jährlich auch
noch 500 bis 700 Franken kosten dürfte. Jede Eingangs-
und Ausgangsverbindung wird dem Fahrzeughalter mit
20 Rappen belastet.

Die praktische yDucendung. Ungeachtet dieser hohen
Kosten gibt es schon heute Firmen, die sich von einer
solchen Anlage gewisse Möglichkeiten versprechen. Als
erste hat die Firma Welti-Furrer in Zürich elf Camion-
nettes damit ausgestattet, die den Expreß- und Passa-

giergutverkehr in der Stadt Zürich besorgen.
Auch wenn man noch an andere Verwendungsmög-

lichkeiten des drahtlosen Telephons vom Fahrzeug aus
denkt - für Ärzte z. B. -, so wird doch kaum in der
nächsten Zeit mit einer großen Ausdehnung dieses

Sprechverkehrs zu rechnen sein. Dafür sorgt einmal
die Kostspieligkeit der Anlage und dann die beschränkte
Verwendungsmöglichkeit im Lokalrayon.

Tabak und Nikotin im Urteil des Arztes

t>on Pro/. Dr. med. E. Danhart, Zürich

Die Tabakpflanze stammt aus guter Familie und ge-
°®iht bei uns nur da, wo die Weinrebe kultiviert werden
~""n. Sie ist ein tropisches Nachtschattengewächs und
"tren Verwandten verdanken wir so wichtige Nahrungs-
®tttel, wie die Kartoffel und Tomate, ferner Arznei-
Stoffe, z. B. Jag Atropin aus der Tollkirsche und das

jOpolamin aus dem Bilsenkraut. Dem Tabak dagegen
kann weder ein Wert als Nähr-, noch als Heilmittel
^"gesprochen werden er ist ein reines Genußmittel,

l/p/ «Charakterbild, von der Parteien Gunst und
verwirrt, schwankt» wie das des Fürsten Wallen-

der Geschichte. Auch im ärztlichen Lager
cht noch heute keine Übereinstimmung in der Bc-

' ""g seiner Gefährlichkeit; je nachdem man selbst

T '' g®ne seinem Genüsse frönt oder ihn als leiden-
schaftlicher Nichtraucher verpönt. Es heißt deshalb hier

*V&****gslos Farbe bekennen, weshalb ich gleich von

en" erkläre, seit meinen reiferen Jahren mit Ver-

Und V"* mäßiger Raucher von täglich einigen Pfeifen

und d
^S^ntlich einer Zigarre oder Zigarette gewesen

setzunL ^ ***cht schlecht gefahren zu sein. Die Voraus-

meinerseff ""befangenen Urteil dürften also

als ich ^f®lfmsniäßig günstig liegen, um so mehr
die Tatsa /^enschaftlcr gewohnt bin, in erster Linie

^ sprechen zu lassen.

freies Spc?seöU?-l.?&®®
gewonnen.

rde aus Tabaksamen ein gift-

Es braucht einer noch kein advocatus diaboli zu sein,
wenn er in guten Treuen dem Tabak auch gewisse Vor-
teile zuschreibt, auf die Gefahr hin, diese höchstens für
seine eigene Person einigermaßen überzeugend begrün-
den zu können. Wer für die angebliche desinfektorische
Kraft des Tabakrauches eintritt und sich dadurch vor
Infektionen, wie Schnupfen und Grippe geschützt fühlt,
vergesse nicht, wie unangenehm sein Paffen für die
bereits damit infizierten Mitmenschen wirken muß und
wie sehr hei ihm selbst eine chronische Schädigung der
Schleimhäute zur Erhöhung der Empfänglichkeit bei-

tragen könnte.

In Mangelzeiten ist man versucht, dem Tabakgenuß
mit seiner zeitweiligen Abstumpfung des Hungergefühls
einen indirekten Wert als Nahrungssparmittel zuzu-
billigen und in ihm insofern eine Axt Heilmittel zu er-
blicken, als er - sozial weit ungefährlicher als der immer-
hin auch etwas nährende Alkohol - für viele Bedrückte
einen ungleich harmloseren «Sorgenbrecher» darstellt,
der sie vielleicht vor Schlimmerem bewahrt. Je schwe-

rer das Schicksal, desto größer das Bedürfnis nach Be-

täubung, das ja ohnehin zu allen Zeiten herrschte und
selbst die primitivsten Völker mit untrüglichem In-
stinkt aus der schier unendlichen Mannigfaltigkeit des

von der Natur Gebotenen alle diejenigen Stoffe ent-
decken ließ, welche die uralte Sehnsucht nach Vergessen
und Frieden zu stillen Schemen.
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Wir wollen uns hier keinen «blauen Dunst» vor-
machen und ruhig zugeben, daß der Tabak den Genuß-

gi/ien zuzurechnen ist und als solches nicht nur helle,
fröhliche, sondern auch dunkle, bedenkliche Seiten hat,
ohne je als eines der verhängnisvollen Rauschgifte gel-
ten zu müssen.

Zunächst ist zu sagen, daß die Wirkungen des Tabaks
und seines charakteristischen Hauptbestandteils Niko-
tin einander nicht ohne weiteres gleichzusetzen sind, ja
daß man mehrere von den sich bei Tabakmißbrauch
einstellenden Schäden gar nicht auf dieses Alkaloid,
sondern auf das ihm verwandte Pyridin,_ ferner auf das

im Tabakrauch enthaltene Kohlenoxyd (CO) oder ge-
wisse teerähnliche Produkte bezieht.

Was das lYifeoün selbst anbetrifft, so rechtfertigt es sich

nicht, seine enorme Giftigkeit als Grund gegen jed-
welchen Tabakgenuß ins Feld zu führen, weil wenig-
stens beim Rauchen glücklicherweise nur Verhältnis-
mäßig geringe Mengen in den Organismus gelangen und
wir uns der Norm nach auch an höhere Dosen über-
raschend schnell zu gewöhnen vermögen. Diese Ge-

wöhnung beruht erwiesenermaßen auf der individuell
verschiedenen, aber oft sehr weitgehenden Fähigkeit des

Körpers, das Nikotin zu zerstören und damit eine Schä-

digung zu verhindern. Es ist eine völlige Verkennung
dieser Tatsache, wenn der Pharmakologe Star/censteirc

«die ersten nachweisbaren Gewöhnungserscheinungen
bereits als erste Symptome einer chronischen, entspre-
chend den weiteren Graden der Gewöhnung zunehmen-
den Tabakvergiftung» betrachten will, und es dient der

guten Sache schlecht, wenn Lic/cinf diesen olfenbaren
Irrtum zur Begründung seiner erklärten Antitabak-
einstellung kritiklos heranzieht. Letzterem Stuttgarter
Facharzte für innere Medizin verdankt die Welt ein
1.232 Seiten starkes Werk über «TafcakundOrganismns»,
das trotz der einseitigen Haltung des Autors bemerkens-
wert sachlich bleibt und auch entgegengesetzten An-
sichten Raum gewährt; mit seiner sehr gründlichen
Berücksichtigung der einschlägigen Weltliteratur ist es

auf diesem bisher noch nie zusammenhängend darge-
stellten Gebiete das unentbehrliche Standardbuch.

Da es notwendig ist, daß jedermann — nicht etwa nur
der Raucher - über die der Blausäure ähnliche Giftig-
keit des Nikotins Bescheid wöiß, weil auch andere

Schädigungsmöglichkeiten als durch das Rauchen be-
stehen, sei hier auf die im Reichsgesundheitsamt zu
Berlin unter Leitung von G. Jusf von E. Sc/msJer-lLo/da/i
(1939) an Karpfen ausgeführten Versuche aufmerksam
gemacht. In Wasser gelöst bewirkte eine Konzentration
des Nikotins von mehr als 1:100 000, d'. h. 1 cm' auf
100 Liter meist raschen Tod und Lösungen von 1:500 000
bis 1:200 000 verursachten neben hoher Sterblichkeit
eine auffällige Neigung zu Fehl- und Frühgeburten bei
diesen bekanntlich sehr zähen und langlebigen Tieren.
Sehr interessant sind die sich dabei ergebenden indiui-
ducMert l/raferscfeiede in der Nikotin-Verträglichkeit (To-
leranz).

Vergegenwärtigen wir uns den Gehalt einer Zigarre
von 80 bis 115 mgr Nikotin, je nach Ernte und Fabrika-
tion bei derselben Sorte vorkommend, und einer Ziga-
rette von zirka 15 mgr, so könnte man wirklich Angst
vor dem Tabak bekommen, wenn man nicht wüßte, daß

weitaus das meiste Nikotin im Rauch aufgeht. Dennoch
sollte sich jeder Raucher bewußt sein, wie gefährlich der
Tabak und dessen Rückstände bei unzweckmäßigem
Gebrauche wirken können. So sah Eür&rmger die töd-
liehe Vergiftung eines zweijährigen Kindes, das an der
Tabakspfeife seines Vaters gesogen hatte! Ob dagegen
allein der Aufenthalt von Säuglingen in mit Tabak-
rauch geschwängerter Luft schon deutliche Vergiftun-
gen zu erzeugen vermag, wie einige von Liefeint zitierte
Ärzte mitteilen, ist denn doch etwas fraglich, da man
den Einfluß anderweitiger Luftverschlechterung kaum
davon trennen können wird; irflmerhin empfiehlt sich
hier weit eher etwas zuviel Vorsicht für das Kind, als
Nachsicht für den Raucher. Nicht unerwähnt bleibe,
daß Kinder durch Essen von Zigaretten und Erwach-
sene durch in Nahrungsmittel oder - was noch viel ge-
fälirlicher ist — in alkoholische Getränke geratenen
Tabak ernstlich vergiftet wurden und daß dem heutzu-
tage in der Schädlingsbekämpfung häufig verwendeten
Nikotin ein steigendes forensisches Interesse zukommt.
Wird durch derlei Gefährdungen die Raucherei keines-

wegs kompromittiert, so desto eher durch jene unsinni-
gen «Raucherwetten» mit ihren nicht selten unmittel-
bar tödlichen Folgen. Noch zu wenig bekannt ist die
Giftigkeit des Tabakstaubes, der einen Nikotingehalt
von zirka 1,66 % haben und eingeatmet 15mal so stark
wirken soll, wie dieselbe Menge bei Verräucherung.

Die p/iysio/ogisc/ien JLïrkimgm des IVi/cofms erstrek-
ken sich nicht, wie man meinen könnte, in erster Linie
auf das Großhirn, vielmehr ganz vorwiegend auf .plas

Eingeweidenervensystem, dem die unbewußt ablaufen-
den, aufbauenden Funktionen im Körperhaushalt an-
vertraut sind und das vor allem durch seine Wirkungen
auf die Blutzirkulation und sein Zusammenspiel mit
den innersekretorischen Drüsen von größter Bedeutung
für das Gemütsleben ist. Im einzelnen lassen sich die
Nikotinwirkungen nicht derart verfolgen, daß man ihren
Ablauf beim rauchenden Menschen voraussagen könnte,
es sei denn in bezug auf die Zusammenziehung von
Darmrohr und Blutgefäßen, die das hervorstechendste
Merkmal bilden. Hinsichtlich der Wirkung des Rau-
chens auf den Blutkreislauf, und zwar iri Ruhe sowie
nach Arbeit haben Steinmaran und FoegeK (1942) aus
der Medizinischen Universitätsklinik Bern (Dir. Prof.
JF. Frey) uneinheitliche Störungen der vegetativen Re-
gulationen nachgewiesen, die sich am meisten bei un-
trainierten Personen, die rascher Herzklopfen bekom-
men, geltend machen.

Was die subjektiv von so vielen angenehm empfun-
dene, einesteils anregende und andernteils beruhigende
Wirkung des Tabakgenusses betrifft, hat die Wissen-
schaft bisher keine tatsächliche Förderung der Lei-
stungsfähigkeit, sondern eher eine leichte Herabsetzung
namentlich im Verlauf eines ganzen Arbeitstages fest-
gestellt, ein Ergebnis, das mit den Erfahrungen trainie-
render Sportsleute übereinstimmt, die einhellig sowohl
Alkohol als auch Tabak in Zeiten höchster Beanspru-
chung verbieten. Grundsätzlich wäre das auch auf den
Militärdienst zu übertragen, wenn dieser nur die ge-
regelten Verhältnisse eines friedlichen Wettkampfes
böte und nicht jene unberechenbaren Stockungen und
Wartezeiten mit sich brächte, die bei den meisten ein
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mehr oder minder dringend empfundenes Bedürfnis
nach Entspannung oder Überwindung beginnender
Müdigkeit und Hungergefühls erzeugen.

In großen Höhen über Meer soll sich nach den Er-
fahrungen der Himalaya-Expedition von Prof. Dyren-
/uri/i eine erhöhte Tabakempfindlichkeit einstellen, je-
doch offenbar nicht bei jedermann, da der in Zürich
ebenso wohlbekannte Besteiger des Mount Everest,
Captain Einc/i erklärt haben soll, daß das Zigaretten-
rauchen ihm und seinen zwei Kameraden im Camp auf
über 8000 Meter eine «kaum glaubliche Erleichterung»
von dem sie beengenden Luftmangel verschaffte.

Solchen diametralen Unterschieden in der Beurteilung
der Wirkungen und vor allem der Schädlichkeit des
Tabakes begegnen wir auch hei den Ärzten auf Schritt
und Tritt, je nachdem diese — häufig selbst starke
Raucher - persönlich eingestellt sind und das, was ihnen
Wahr und wert erscheint auf Grund meist subjektiver
Überzeugungen verteidigen. Während man heutzutage
*n der Medizin über Nutz und Gefahren des Alkohols
sp gut wie einer Meinung ist und gelernt hat, sich von
Übertreibungen pro und contra erfreulich frei zu ma-
chen, steht man dem Tabak vielfach noch ziemlich
Ratlos gegenüber, weil seine unbedingte Gefährlichkeit
Wissenschaftlich nur für bestimmte Menschengruppen
(Jugendliche und sonstwie vegetativ stark Labile) er-
diesen ist. Es steht zu wünschen, daß diese besonders
*** Kriegs- und Nachkriegszeiten aktuelle Frage durch
systematische Forschungsarbeit allmählich ihrer drin-
S^nd notwendigen Klärung entgegengeführt und das
hier noch so häufige Wunschdenken durch die Kenntnis
gesicherter Tatsachen ersetzt werde.

Her Hauptgrund für die noch so verbreitete Unsicher-
heit auf diesem Gebiete ist die inditudue// außerorde/if-

sc/iioarc/cerade Emp/iud/ic/j/ccü gegenüber dem Tabak,
sich - wie wir sahen - sogar schon hei Fischen kund-

gibt und beim Menschen so verschieden ist, daß einzelne
überhaupt nie an Nikotin gewöhnen können und

andere gleich von Anbeginn größere Mengen davon
er tragen, ohne jemals irgendwelche Vergiftungserschei-
uHgen zu verspüren. Letztere Glücklichen sind körper-
' uhch zumeist von athletischem oder mindestens

leV^ i Typus und können, wenn sie aus lang-
giely"* Familien stammen, trotz jahrzehntelangen aus-

Alt
** Tabakgenusses ungestraft in die höchsten

frp
^ j ®®ßn vorrücken, was dann von manchen Tabak-

^
gerne als Beweis für die Ungefährlichkeit ihres

gegen^kl^ *°*6®kracht wird. Die Tabakophoben hin-

p-jk ®Hinern sich an jene entgegengesetzt extremen

toler-
konstitutionell abnorm geringer Nikotin-

gjk ^obei es schon nach verhältnismäßig nicht
Sc]

inen Dosen zu Tabaksschäden kam oder die
übli^h*^ Willens eine Nikotinsüchtigkeit mit den
gegner^"' erzeugte; ähnlich wie die Alkohol-

nung
~~ schon mehr im stillen — der Mei-

dem '"ut.cn" ^ ' sozialer Gewissenhaftigkeit, mit
totale N]"i, ®®i®Piel auch hierin voranzugehen und als

und Nützl' V^iiker den Nachweis für die Möglichkeit
zu erbrin ®es Lebens ohne diese Genußmittel
Frauen den* vieldiskutierte Frage, ob die

die für Ha p*^*trauchcnden Mann bevorzugen oder
ns rauen entstehenden kleinen Unannehm-

hchkeiten mäßigen Rauchens gerne in Kauf nehmen,
läßt sich nicht eindeutig beantworten. Häufig versicher-
ten mir Frauen mit nichts weniger als mondänen Allü-
ren, daß sie dem Nichtraucher instinktiv eine gewisse
Reserve entgegenbrächten, eine Einstellung, die wohl
mehr im Sinne der Auswahl des Kräftigeren als in
erotischer Beziehung zu deuten ist. Daß diese Regel sich
umkehren und vom Mann auf die gewohnheitsmäßig
rauchende Frau ausdehnen lasse, möchte ich nicht be-
haupten.

Die erstmalige Bekanntschaft mit dem Tabak pflegt
sich in unleugbaren Vergiftungserscheinungen zu äu-
ßern, was aber erfahrungsgemäß nur sehr wenige Men-
sehen von weiteren, dann gewöhnlich schon weniger
durch Kopfschmerzen, Schwindel, Herzklopfen, Übel-
keit und kalten Schweiß vergällten Versuchen abhält.

Mit Lic/ci/iî ist daran festzuhalten, daß es beim Bau-
chen nicht auf die Menge des Tabaks allein, sondern zu-
nächst immer auf die Empfindlichkeit gegenüber diesem
ankommt. Statt allgemeine Verbote zu erlassen oder
aber Kompromisse zu machen, passe sich der Arzt des-
halb' dem individuellen Fall an und vermeide eine un-
angebrachte Großzügigkeit, ebenso wie eine Schablonen-
hafte Engherzigkeit. Sicher wird ihm der einsichtige
Patient dafür Dank-wissen und selbst den Entzug der
einen «Trostzigarre» geduldig auf sich nehmen, wenn
man ihn vom Zweck dieser Verordnung genügend zu
überzeugen vermag. Daß zu starkes Rauchen hei Frauen
seine besonderen Gründe hat und dementsprechend zu
behandeln ist, sei nur angedeutet. Eine Zunahme von
Tabakgeschädigten liegt nicht im Interesse der vielen
durch dieses Gewerbe Beschäftigten, da unfehlbar mit
einer Reaktion dagegen zu rechnen wäre, die ihrerseits
kaum mit argen Übertreibungen zurückhalten würde.

Um den Tabakgenuß nicht unnötig zu diskreditieren,
empfiehlt es sich, jene Gruppen von Menschen vor Un-
mäßigkeit zu warnen, die ihn schlecht vertragen. Hieher
gehören vor allem die sogenannten vegetativ Sfigmafi-
siertere, d. h. jene äußerlich nicht immer gleich zu er-
kennenden Leute mit hochgradig übererregbaren Ein-
geweidenerven, die nicht gut schlafen, verdauen und

gar hungern können, leicht frieren, schwitzen, Kopf-
weh und Herzklopfen bekommen, wetterempfindlich
oder sonstwie launisch sind und in ihrem Körper zahl-
lose peinliche Sensationen verspüren, statt dessen

Funktionen ihrem natürlichen Automatismus zu über-
lassen. Manche darunter haben einen zu niedrigen Blut-
druck, viele sind gegen bestimmte Stoffe überempfind-
lieh und reagieren darauf mit Augenentzündungen,
Schnupfen, Bronchialasthma, Migräne, LIautjucken,
Nesselfieber, Ekzemen oder auf gewisse Speisen mit
Magendrücken, Sodbrennen, Krämpfen von Darm oder
Gallenblase, Verstopfung oder Durchfällen usw. Das

sogenannte Heit/ieier kann als Leitsymptom dieser ab-

normen Veranlagung gelten, weil es in den betreffenden
Familien am regelmäßigsten vorkommt. Es sei indes
betont, daß lange nicht alle von diesen sogenannten
Allergikern tabakintolerant sind und nur ganz verein-
zelte darunter von einer eigentlichen Tabak-Idiosyn-
krasic geplagt werden; besteht eine solche, so wird sie

nicht vom Nikotin, sondern von andern in den Tabak-
blättern vorhandenen Stoffen ausgelöst, was aus dem
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Ergebnis entsprechender Hautproben genauer diagnosti-
ziert werden kann.

Streng davon zu unterscheiden sind jene rein psychi-
sehen Formen von Tabaküberempfindlichkeit, die vor
allem durch gewisse Geruchs- und Geschmacksein-
drücke in früher Jugend bedingt und weniger gefährlich
als unangenehm sind. In einem von mir 1937 beschrie-
benen Fall hatte der jetzt 30jährige, sonst sehr voll-
wertige Sohn eines Arztes eine unüberwindliche Ah-
scheu vor jedem Tabakgeruch; er war als Säugling
genau so lange schwer krank gewesen, als er von seiner
sehr stark rauchenden Mutter, einer russischen Künst-
lerin, gestillt wurde.

Außer der individuellen Empfindlichkeit gegenüber
dem Tabak ist nun noch die ebenfalls recht verschie-
dene persönliche Neigung, den Genuß desselben zu
übertreiben, in Betracht zu ziehen. Wie Alkoholiker,
Morphinisten und Kokainisten gibt es Tabaksüc/ifigc, die

je nach dem Grade ihrer Empfindlichkeit einer mehr
oder weniger schweren chronischen Nikotinvergiftung
verfallen, deren Heilung dann gewöhnlich durch einen
circulus vitiosus erschwert wird, wobei aber der Charak-
terdefekt die Hauptrolle spielt. Günstig ist dabei nur,
daß die peinlichen Abstinenzerscheinungen, welche die

Entwöhnung von den Rauschgiften bekanntlich oft
schwierig gestalten, hier verhältnismäßig geringfügig
sind. Am klarsten zeigte sich dies bei Häftlingen, die

zuvor Iiis 70 Zigaretten täglich geraucht hatten und
im Gefängnis überhaupt keinen Tabak mehr bekamen,
ohne jegliche Störungen aufzuweisen (Tio/sfätter, 1936).

Wir wollen jetzt, um den Stier bei den Hörnern zu
packen, gleich einmal die wichtigsten Symptome einer
chronischen Tabakvergiftung und deren mögliche Fol-
gen kennen lernen, um uns vor Schaden, aber auch vor
unnötigen Befürchtungen tunlichst zu schützen. Meist
wird der Übergang vom Zustand der Gewöhnung in den-

jenigen der Vergiftung ein allmählicher sein, weshalb es

darauf ankommt, die ersten Anzeichen einer Schädigung
rechtzeitig wahrzunehmen. Diese sind zunächst all-
gemeiner Natur und können allein in einem auffälligen
Rückgang des Appetits sowie auch zuweilen der ge-
echlechtliehen Potenz bestehen und in selteneren Fällen
eine Abmagerung und Schwäche bewirken, als ob ein
schweres Leiden im Anzug wäre. In diesem Stadium
eines bloßen Erschöpfungszustandes vermag die ener-
gische Einschränkung oder noch besser zeitweilige Auf-
gäbe des Tabakgenusses überraschend prompte Hei-
lung zu verschaffen, wenn der Arzt,, der natürlich selbst
kein zu starker Raucher sein darf, das nötige psycho-
therapeutische Geschick und der Patient den guten
Willen aufbringt. Alle Einflüsse, die das «Gesundheits-
gewissen» schädigen könnten, müssen dabei bewußt aus-
geschaltet werden, in erster Linie selbstverständlich das
schlechte Beispiel der guten Kameraden und jenes
«Völkleins, das den Teufel nicht spürt und wenn er es

am Kragen hätte».
Im Gegensatz zum Alkohol, der eben ein ausge-

sprochenes Protoplasmagift ist, verursacht der Tabak
keine spezifischen Krankheiten, die nur von ihm be-
wirkt werden können. Praktisch kommt es allerdings
weniger darauf an, als auf die Tatsache, daß das Niko-
tin eines der stärksten Ge/ö/lgi/ie ist und als solches den

Beginn und Verlauf aller sich an den Arterien abspielen-
den Prozesse in fataler Weise kompliziert. Wohl ist es

nur selten eine einzige Bedingung, die im Sinne einer
wirklichen Ur-sache ein Krankheitsgeschehen beein-
flußt, doch vermag dabei öfters ein einziger Faktor über
das Schicksal des Kranken zu entscheiden. Während
sich die übrigen krankmachenden Momente, wie die
ererbte Anlage gar nicht und die gefäßverengernden
Wirkungen von Infektionen, Allergien und Kälte-
schaden nur teilweise beseitigen lassen, so eröffnet bei
diesen Zirkulationsstörungen die Meidung von Alkohol
und Nikotin die Aussicht auf eine Verbesserung der
örtlichen Durchblutungsverhältnisse sowie auch der
allgemeinen Widerstandskraft, womit vielleicht ebenso
viel zu gewinnen ist, wie mit der direkten Therapie.

Daß der Tabakmißbrauch bei der Hugf/ia pectoris
(Stenokardie) wirklich eine beträchtliche Rolle spielt,
geht indirekt aus der Erfahrung der Herzspezialistcn
hervor, die, erst seit der starken Zunahme des Rauchens
beim weiblichen Geschlechte, dieses Leiden nicht mehf
ausschließlich bei Männern beobachten. Ähnliches gilt
für die viel seltenere T/iromftajigitis o6/iterans, noch heute
hauptsächlich eine Männerkrankheit, die in den besten
Jahren auf entzündlichem Wege zum Verschluß von
Arterien und Venen an den Extremitäten und dadurch
zu deren brandigem Absterben führt, wenn die Beliand-
lung nicht rechtzeitig einsetzt. Die wenigen daran er-
krankten Fraûen waren fast alle sehr starke Raucherin-
nen.

Weniger eindeutig, hängt die sogenannte Tafca/c-

ylmMyo/jie mit' dem Mißbrauch unseres Genußmittels
zusammen, da diese auf einer Entzündung des Seh-

nerven beruhende Schwachsichligkeit nach so gut wie
allgemeiner Erfahrung der Augenärzte, unter anderem
auch des "hervorragenden Zürcher Ophthalmologen
Hl/red Bogt, nur in ganz wenigen Fällen ohne gleich-
zeitigen Alkoholismus und überdies bei schweren Rau-
ehern nur verhältnismäßig selten auftritt. Neuerdings
wird diese nunmehr als Ta&ak-yHko/io/amMyopie be-
zeichnete Erkrankung außer auf Erbanlagen weitgehend
auf einen Mangel an Vitamin B- bezogen.

Eine noch weniger direkte Wirkung hat der Tabaks-
abus auf die Entstehung von Gesc/iteüren am-Mögen
u/id ZwöZ/jfingerdarm, die hauptsächlich von der er-
erbten Disposition und Fehlern in der Aufnahme und
Zusammensetzung der Nahrung abhängt. Unzweifel-
haft sind die übermäßig Rauchenden dabei mehr ge-
fährdet, weil es bei ihnen noch leichter zu überschüssi-

ger Magensäurebildung kommt und das Nikotin auch
hier als Gefäßgift schaden könnte.

Was die im Grunde noch so unklare Entwicklung
von Krefcsgesc/noiiisferc betrifft, so hat man ebenfalls
nicht mit Unrecht den Mißbrauch des Tabaks als ge-
legen tliches Hilfsmoment bezichtigt und zwar weniger
das Nikotin als den im Rauche enthaltenen Teer. Sind
es ja vor allem Teersubstanzen, mit welchen man hei
Tieren überraschend sicher Krebse künstlich erzeugen
kann. Bei dem Lippenkrebs der Pfeifenraucher steht
wohl die Schädigung durch Druck im Vordergrund, ge-
fährdet sind hier nur diejenigen, welche die Pfeife den

ganzen Tag im Mund halten, auch wenn sie längst er-
loschen ist. Wir wissen heute, daß den chronischen ort-
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tchen Läsionen eine viel größere Bedeutung bei der
i-rebsbildung zukommt als der Gesamtverfassung des
^Örpers und daß es wahrscheinlich keine allgemeine
rbanlagemäßige Bereitschaft zu Krebserkrankungen
;ibt, da die Kinder von Eltern, die beide krebskrank
"aren, nicht überdurchschnittlich häufig diesem Leiden
'erfallen (Han/iart, 1943). Wenn jemand mit Krebs be-
Ästet ist, was in Anbetracht von dessen Häufigkeit rein
ufallsmäßig öfters vorkommen muß, braucht er sich
leswegen noch nicht zu grämen. Handelt es sich um
ine Belastung mit Krebsen der oberen Speise- oder
m ftwege oder des Magens beziehungsweise der Lun-
en, so mag er sich sicherheitshalber auf einen besonders
'escheidenen Tabakgenuß beschränken, ohne gänzlich
tarauf verzichten zu müssen. Ist es vielleicht nur ein
deiner Prozentsatz der unmäßigen Raucher, die sich
'urch ihre schlechte Gewohnheit einer erhöhten Krebs-
^Wartung aussetzen, was namentlich durch das reich-
iche Inhalieren von Zigarettenrauch geschehen könnte
'od bei dem so auffällig häufiger gewordenen Broil-
hialkrebs sehr wahrscheinlich auch geschieht, so wäre
'ics allein ein triftiger Grund, seine Rauchergenüsse in
Wnünftigen Grenzen zu halten, von dem ohnehin nicht
oitimentfähigen Tabakkauen («Schiggen») und Schnup-
*n ganz zu schweigen.

Anschließend an diese Streiflichter aus dem Sünden-
Agister des zu scharfen Tabaks sei nun noch kurz auf
"e mich als Erbforscher besonders berührende Frage
^gegangen, ob und wie weit das Ni/cotin, als Gi/t /Vir
'e Keimdrüsen zu betrachten ist. Schon der große
hirurg Ri/irol/i hat, freilich als ausgesprochener
«bakgegner, eine Degeneration der Menschheit in-

»Ige zu vielen Rauchens befürchtet. Eine solche hätte
jedoch längst bemerkbar machen müssen, da die

Anführung des Tabaks im 17. Jahrhundert bei der da-
Kaligen, auch sonst stark zu Exzessen neigenden Be-
ölkerung Europas weit mehr als heute zu argen Über-
Übungen im Genüsse Anlaß gab. Eine echte Ent-
J*turig durch Tabakmißbrauch ist wenig wahrschein-

^ » haben wir doch eine solche noch nicht einmal für
^ daraufhin viel verdächtigeren Alkohol sicher be-

können. Einwandfreie anatomische Keimdrüsen-
® äden sind nach dem kompetenten Urteil des Bres-
tuer Pathologen Staemmler (1943) trotz zahlreicher

^suchsrcihen bisher nicht beobachtet worden, was
nicht ausschließt, daß das Nikotin als Keimgift

Wirken vermag und wäre es nur auf indirektem
cge (ih ®

eine Schädigung des Gesamtkörpers. Die

ein D' werden noch lange nicht geschlossen
°loße Möglichkeit sei uns mit ein Grund mehr,

& ic en L'aia/cim/färauc/i zu bekämpfen.

Zur Hygiene des Rauchens möchte ich vor allem dar-
an erinnern, daß es nicht nur sehr darauf ankommt, icie
vie/, sondern wie und was man rauc/it. Man darf dabei
nicht zu sparsam sein wollen. Reichern sich doch er-
wiesenermaßen im letzten Drittel von Zigarren und
Zigaretten sowie im letzten Teil des in der Pfeife be-
findlichen Tabaks, die schädlichen Stoffe, namentlich
das Nikotin, in so beträchtlicher Weise an, daß man gut
tut, großzügig darauf zu verzichten. Wer seine Pfeife
wenig reinigt oder an Stumpen und Brissagos so lange
zieht, bis er sich fast die Lippen verbrennt, läuft viel
mehr Gefahr als der vernünftige Raucher. Jene Ärm-
sten der Weltstädte, die es nicht verschmähen, die von
andern weggeworfenen Stummel zu sammeln und in
ihren Pfeifen zu verrauchen, nehmen davon fast ebenso

großen Schaden, wie vom Fusel, den sie dazu trinken.

Mit Recht berüchtigt ist das bei manchen Zigaretten-
räuchern leider so beliebte «Inhalieren», das heißt die

sogenannten Lungenzüge, die zur Aufnahme der drei-
fachen Nikotinmenge in den Körper führen und bei
denen sicher auch die Gefahr einer Vergiftung mit
Kohlenoxyd, bekanntlich einem der stärksten Blut- und
Nervengifte, besteht. Man bedenke, daß schon die nor-
malatmende Fläche unserer Lungenbläschen nicht
weniger als 150 m', also zirka das 500 fache der Körper-
oberlläche beträgt, woraus sich die Raschheit des
Ablaufs von Vergiftungen mit Gasen erklärt. Das will
nun nicht etwa heißen, daß man nicht auch etwas Rauch
durch die Nase mit ihrem zwar ebenfalls Verhältnis-
mäßig großen respiratorischen Schleimhautanteil bla-
sen dürfe, was den Genuß entschieden erhöht. Lang-
sames Rauchen nach Mahlzeiten schadet erheblich
weniger als hastiges bei nüchternem Magen. Geradezu

entgiftend aber wirkt eine Tasse Kaj^ee, jedoch nicht
der coffeinfreie, wie die wissenschaftlichen Versuche
von ff. IF. Maier (1922) interessanterweise bewiesen
haben.'

Nur Neulinge halten allen schwarzen Tabak für stär-
ker als den hellen, in Unkenntnis, daß der Nikotingehalt
in erster Linie von Ernte, Lagerung und Ferinentie-
rung, die Farbe des fertigen Produkts indessen von dem
Grade der Beizung abhängt. Jeder Kenner weiß, daß.
Preis und Stärke des Tabaks oft umgekehrt proportional
sind und «Importen» aus der tropischen Heimat des

Tabakes leichter als manch einheimisches Kraut sein

können. Die wirklichen Genießer halten sich mehr an
Qualität denn an Quantität, sie sind Gourmets und
nicht Gourmands und verstehen weise Maß zu halten,
um möglichst lange ohne Schaden und Gewissensbisse

genußfähig zu bleiben.
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